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Sie durchſchritten eine breite, ſchon herbſtlich kahle Ka⸗ 
ſtanienallee. ei einer Biegung des Weges verlangſamte 
Krüß ſeinen Gang und fragte unvermittelt: 
5 „Gnädiges Fräulein find wohl zu Beſuch 
urg?“ : 

„Nein, ich wohne in Hamburg.“ 

„Aber wie kommt es denn, daß Sie noch nicht hier 
waren? Sprach Fräulein Peters nicht von Jugendfreund⸗ 
LT fragte der Aſſeſſor und ſah ihr voller Intereſſe in 

ie blanken Rehaugen, wie er ſie für ſich nannte. 

„Ja, wir kennen uns ſchon ſehr lange“, erwiderte 
Chriſtine und wandte ihr Geſicht von ihm weg der nun vor 
ihnen liegenden Waſſerfläche zu. 5 
Ach, wie iſt die Elbe herrlich ſchön hier“, verſuchte fie 
abzulenken und blickte bewundernd um ſich. 

Doch er ſah nur das ſchlanke Mädchen, das über die 
Steinbrüſtung gelehnt in die hellglitzernde Flut ſchaute, und 
in deſſen braunes Haar die Sonne flimmernde Goldfäden 
wob. —Er mußte ſie zwingen, ihre Augen ihm wieder zu⸗ 
zuwenden, und ſo begann er wieder: „Nun, ſo ſehr lange 
kann das doch noch nicht her ſein. Fräulein Suſi iſt doch 
erſt fünf Jahre in Hamburg, und vorher haben Sie ſich 
doch wohl nicht gekannt.“ N 
Sie drehte ſich um: „Wie beſtimmt Sie das jagen, Herr 
e Aber ich muß Sie leider dahin berichtigen, daß 
ich Suſi kenne, ſeit ich denken kann, denn wir waren doch 
zuſammen im..“ 

Erſchreckt hielt ſie inne, und eine tiefe Röte bedeckte ihr 
Geſicht. Beinahe hätte fie eine Taktloſigkeit begangen. Am 
Ende wußte dieſer Herr gar nichts von Suſis Aufenthalt 
im Waiſenhaus. 

Doch er fragte haſtig zurück: „Etwa im Waiſenhaus?“ 

„Ja“, ſagte ſie erleichtert, „wir ſind dort zuſammen er⸗ 
zogen worden.“ 

Er war neben fie getreten, und ein ges Mitleid 
klang durch ſeine Stimme, als er nun fragte: „Dann haben 
Sie nr keine Eltern mehr?“ 

„Nein.“ 

„Und leben hier in Hamburg bei Verwandten?“ 

„Ich beſitze gar keine Verwandten und bin hier in 
Hamburg in Stellung.“ Ihre Hände löſten ſich von dem 
kalten Stein, den ſie bis dahin umſchlungen hielten, und ſie 
ſtand nun kerzengerade vor ihm, gewärtig der Frage, die 
nun erfolgen mußte. 

In ſein Geſicht trat ein maßloſes Erſtaunen. „Hier 
in Hamburg in Stellung“, wiederholte er faſt unbewußt in 
ſeinem Staunen. „Sie in Stellung?“ fragte er dann, und 
ſein weicher Blick trieb ihr von neuem eine Blutwelle in 
das Geſicht. „So kamen Sie wohl neulich von Ihrer Tätig⸗ 
keit, als ich Ihnen am Alſterdamm auf der Treppe begeg⸗ 
nete?“ forſchte er etwas erregt weiter, und ſie nickte nur 
als Antwort. 

„Verzeihung, wenn ich noch eine Frage tue — ſind Sie 
in jenem Hauſe angeſtellt, in dem ich Sie traf?“ 

Nun richtete ſie ihre Augen voll auf ihn: „Ich bin 
Privatſekretärin bei Herrn Friedrich Krüß.“ 

„Bei — meinem — Vater?“ 

„Ja, Herr Aſſeſſor“, ſagte fie einfach, und da fein Blick 


—ů— 


in Ham⸗ 


fie zu verwirren drohte, fie faſt unſicher machte, tat fie mög⸗ 
lichſt unbefangen, indem ſie raſch wieder auf den Gartenweg 
trat: „Vielleicht haben Sie die Freundlichkeit, mir noch 
den weiteren Teil des Gartens zu zeigen, falls Sie Ihre 
dont nun nicht überflüſſig oder läſtig finden 
ollten.“ 

Sie bemerkte, wie eine fliegende Röte ſein hübſches, 
offenes Geſicht überzog: „Was meinten Sie mit dieſen letz⸗ 
ten Worten, Fräulein Berthold?“ 

„Ich meine, daß ich es Ihnen nicht verdenken werde, 
wenn Sie einer Angeſtellten Ihres Herrn Vaters ..“ 

Sie ſah noch, wie es zornig in ſeinem Geſicht aufleuch⸗ 
tete, doch Suſis Erſcheinen machte dem Geſpräch ein Ende. 
Sie hing ſich fröhlich plaudernd an Chriſtinens Arm, dieſe 
auf alle Schönheiten des prächtigen Grundſtücks aufmerk⸗ 
ſam machend, und beunruhigte ſich innerlich, warum der 
Mann, den ſie mit all der Leidenſchaft und Hingebung, 
deren ſie fähig war, liebte, warum er ſo ſtill und nachdenk⸗ 
lich neben ihr herſchritt. — Würde er denn nie ſehen, daß 
ihre Gedanken ſich nur noch mit ihm beſchäftigten, daß ſie 
Jahre ihres Lebens darum gäbe, wenn fie einmal jenes 
heiße, tiefe Aufleuchten in feinen Augen erblicken könnte, 
das fie bei all den anderen jungen Herren ihrer Kreiſe fo 
völlig gleichgültig ließ? — 

Allmählich ſchwieg auch ſie und preßte Chriſtinens Arm 
zärtlich an ſich. Dieſe brachte ihr ein Herz voll innigſter 
Liebe entgegen. Das wußte ſie ſeit ihrer früheſten Kind⸗ 
heit und empfand es in dieſer Minute als ein köſtlich wohl⸗ 
tuendes Geſchenk des Himmels. 

Die Teeſtunde verlief wieder in allgemein heiterer 
Stimmung, doch vermied es Werner Krüß, Chriſtine auch 
nur ein einziges Mal anzublicken. Als ſie ſich jedoch nach 
einer Weile erhob, um ſich zu verabſchieden, da ſtand er 
auf und ſagte: „Wenn Sie geſtatten, begleite ich Sie ein 
Stückchen, Fräuleis Berthold. Wir haben ja denſelben 
Weg, wenn Sie nach der inneren Stadt gehen.“ 

5 Chriſtine ſah verblüfft auf, doch unter ſeinem zwingen⸗ 
den Blick brachte ſie keine Ausflüchte über die Lippen. 

Enttäuſcht rief aber Suſi: „Wie, Sie wollen auch ſchon 
gehen, Werner?“ 

„Wenn ich mit dem großen Urteil, das ich ſür die mor⸗ 
gige Sitzung noch zu bauen habe, bis zu Ihrem Erſcheinen 

heute abend fertig werden ſoll, darf ich allerdings nicht 
mehr länger ſäumen“, lächelte er ſie wie ein troſtbedürf⸗ 
tiges Kind au. 

„Ach, Onkel, wir gehen heute abend zum Hummer⸗ 
2 jubelte ſie vor lauter Glück, Werner ſo bald wieder⸗ 
uſehen. 

25 Voller Herzlichkeit nahm ſie Abſchied von Chriſtine 
und forderte dieſe auf, ja recht bald und oft wiederzu⸗ 
kommen. 

Und Chriſtine verließ beglückt das Haus, in dem fie fe, 
gut aufgenommen worden, und darinnen ihre Suſi, ihre 
Jugendfreundin lebte. Mit einer ihr ganz fremden Zärt⸗ 
lichkeit dachte ſie an das blonde, anmutige Geſchöpf, als 
Werner Krüß an ihrer Seite ſtumm die Elbchauſſee ent⸗ 
langging. Doch bald begann er mit ruhiger Stimme: „So, 
Fräulein Berthold, nun können wir unſer Geſpräch von 
vorhin im Garten beendigen. Sie blieben ja mitten im 
Satz ſtecken.“ 

„Ach, es war ſicher nicht ſo wichtig, was ich ſagen 
wollte, daß es ſich lohnte, noch einmal davon zu ſprechen“, 
meinte Chriſtine etwas befangen. . 

„Und wenn es mir nun doch ſo wichtig wäre — wür⸗ 
den Sie dann den Satz auch jetzt noch in demſelben Sinne 
zu Ende führen?“ 


* 

„Es hat ſich ia inzwiſchen nichts ereignet, Herr Aſſeſſor, 
5 meine Meinung über dieſen Punkt hätte beeinfluſſen 

nnen.“ 

„So halten Sie mich alſo für einen jener traurigen 
Burſchen, der den Menſchen als minderwertig anſieht, der 
gelernt hat, zu arbeiten und auf eigenen Füßen zu ſtehen?“ 

Scharf klangen feine Worte, fo daß Chriſtine überraſcht 

ſtehen blieb. 
„Ich wollte Sie gewiß nicht kränken, Herr Krüß. Doch 
ich kenne aus Ihren Kreiſen nur dieſe eine Behandlungs⸗ 
weiſe und bitte Sie um Verzeihung, wenn ich Ihnen unrecht 
getan habe. Ich ſah aber bisher nur da Achtung und An⸗ 
erkennung, wo gewiß nebſt vielem Lobenswerten vor allem 
jedoch der wohlgefüllte Geldbeutel feinen Glorienſchein um 
den Menſchen wob.“ Sie ſtreckte ihm frei die Hand hin, die 
er ergriff und an die Lippen führte. Erſchrocken wollte ſie 
die Hand zurückziehen. Es war das erſte Mal, daß ein Herr 
ihr die Hand geküßt hatte. 

Doch er ſchien dieſe Abwehr nicht zu bemerken und ſagte 
nun: „Es klingt ungemein traurig, was Sie da ſagen. Be⸗ 
ſonders, wenn es eine junge Dame in Ihrem Alter aus⸗ 
ſpricht. Wie gerne möchte ich Sie eines Beſſeren über unſere 
Kreiſe belehren! Sie ſollten doch noch mit einem wahren 
Heißhunger verſuchen, Ihre 5 8 0 zu 8 

Voller Entſetzen ſtarrte ihn da Chriſtine an. Dieſe ſelben 
Worte hatte ihr ſchon einmal jemand geſagt, daß ſie tagelang 
wie unter einer rohen, körperlichen Mißhandlung darunter 
gelitten hatte. Und Döhlens Bild ſtieg vor ihren Augen 
auf, ſo daß ſie kalt fragte: „Wie ſtellen Sie ſich denn das vor 
mit dem Genießen meiner Jugend, Herr Krüß?“ 

Er hörte den ſchneidenden Ton in ihrer Frage und ver⸗ 


ſtand ihn nicht 

„Es gibt dafür wohl kein beſtimmtes Rezept,“ ſagte er. 
„Aber haben Sie nie ſelbſt das Bedürfnis, auch wie andere 
ters in einem fröhlichen Kreiſe ver⸗ 


junge Damen Ihres 
gnügt zu ſein?“ 

„Und wenn ich es hätte? Was könnte das für ein Kreis 
fein?“ fragte fie etwas verſöhnlicher, als fie in ſein offenes 
Geſicht blickte. „Ich gehöre keinerlei Kreiſen an. Es blieben 
nur meine Kollegen und Kolleginnen. Doch die haben wohl 
alle eine fröhlichere, kindlichere Jugend gehabt als ich. Sie 
konnten doch faſt alle Vater und Mutter ſagen. Oder,“ fuhr 
ſie fort, „ich bin zu ſchwerfällig für ihre gewiß harmloſen 
Vergnügungen, von denen ſie ſoviel ſprechen. Wie ich das 
oft bedauere! — Na, und der Oberbürgermeiſter von Ham⸗ 
burg wird mich wohl nicht in ſeine Kreiſe ziehen,“ ſchloß ſie 
mit einem Verſuch zu ſcherzen. 

„Wie einſam und traurig muß Ihre Jugend doch ſein!“ 
Er blickte ſie ſo innig und ſo voll heißen Mitleids an, daß 
ihr Geſicht ſich mit einer leichten Röte bedeckte und ſie ver⸗ 
wirrt die Augen zu Boden ſenkte. 

Sie waren bis zum Altonaer Rathaus gelangt und 
gingen eben durch eine ſchmale Allee der gänzlich leeren An⸗ 
lagen, als Chriſtine am Ausgang derſelben ſtehen blieb und 
auf die Halteſtelle der Straßenbahn vor ſich wies: „Ich werde 
von hier aus fahren, Herr Krüß.“ 

Freundlich bot ſie ihm die Hand, die er wieder an die 
Lippen zog. „Leben Sie wohl, Fräulein, Berthold,“ ſagte er 
und ſah ihr mit einem ſo glücklichen Aüfleuchten in die er⸗ 
ſchrockenen Augen, daß ſie die Lider darüber ſenkte und doch 
in ihrem Herzen eine ſeltſam weiche, freudige Empfindung 
verſpürte. Ihr war mit einem Male zu Mute, als fiele alle 
des Lebens von ihr ab, als wüchſen ihrer Seele 
Flügel, die ſie in ein Wunderland von ungeahnter Schönheit 
und Glückſeligkeit trügen. 

Dann ſchieden ſie, und ſein Blick folgte ihr in heißauf⸗ 
wallender Zärtlichkelt, um den Suſi — hätte er ihr gegolten 
— Jahre ihres Lebens freudig hingegeben hätte. 


19. Kapitel. . 


Von nun an begann für Chriſtine ein neues, ungeahnt 
ſchönes Leben. Ihre Freundſchaft mit Suſi erſchien ihr wie 
zin ſeltenes Kleinod, das ihr unerwartet in den Schoß ge⸗ 
fallen war. 

Und auch Suſi empfand eine innige Zuneigung für die 
Freundin, deren ruhige, ſtarke Perſönlichkeit großen Ein⸗ 
fluß auf ſie machte. Chriſtine war auch der einzige Menſch, 

der ſie ernſt zu nehmen ſchien. Mit ihren übrigen Freun⸗ 
dinnen verbanden fie nur rein geſellſchaftliche Intereſſen; 
der Onkel verhätſchelte ſie wie ein verwöhntes Kind, die Be⸗ 
kannten wetteiferten mit ihm darin, und Werner Krüß —? 
Der hatte ſtets nur gutmütigen Spott für ſie und all ihr 
Tun. Daxum glaubte fie ihn manchmal zu haſſen, ſtamyfte 
in ſeiner Gegenwart zornig mit dem Fuße auf, wenn jedes 
ernſte Wort von ihr ein wohlwollend entſchuldigendes Lächeln 
bei ihm hervorrief, und ſehnte ſich nur um ſo mehr nach 
ſeiner Gegenwart, wenn er nur kaum das Haus verlaſſen 
batte. So erſchien ihr Chriſtine als willkommene Ablenkung 
in ihrem ohnmächtigen Ringen um den Geliebten. Mit ihr 


* zen ganz neuer, ihr fremder Intereſſenkreis in Suſis 
a 


ein, 

Sie beſuchte die Freundin in ihrer beſcheiden möblierten 
Stube bei Frau Tweſten, ſie fing an, dieſe Stube umzu⸗ 
modeln, brachte Bilder und Kiſſen und allerhand kleine 
Luxusgegenſtände, während Chriſtine ahnungslos im Ge⸗ 
ſchäft an ihrer Arbeit ſaß. Als ſie dann nach Hauſe kam und 
dieſe glanzvolle Veränderung bemerkte, blieb ſie überraſcht 
auf der Schwelle ſtehen und rief dann laut lachend: „Frau 
Tweſten, Sie wollen mich wohl in der Miete ſteigern, oder 
haben Sie das große Los gewonnen, daß Sie mich hier wie 
eee Prinzeßchen in weiche, ſeidene Kiſſen ſetzen 
wollen?“ 

Verſchmitzt lächelnd kam die Wirtin herbei: „Ach, Fräu⸗ 
lein Berthold, das hat ja doch Fräulein Peters alles heute 


hier angeſchleppt.“ 
hat das gebracht?“ Daft unmutig 


„Fräulein Peters 
klang die Frage. ; 

Die Wirtin nickte und bemerkte erſtaunt die Wirkung 
von Suſis heimlicher Aufmerkſamkeit. : 

Dann ſprach Chriſtine nicht mehr davon und nahm ihre 
Mahlzeit ein, die Frau Tweſten ihr auftrug. 

Schon am nächſten Tage hatte Suſi das meiſte wieder ab⸗ 
holen müſſen. 

„Das iſt doch nichts für mich, Suſi,“ hatte Chriſtine ihr 

jagt. „Wenn ich abends meine Bücher und Arbeiten vor⸗ 

be, dann ſitze ich auf meinem Rohrſtuhl, und deine hübſchen 
Kiſſen liegen mir im g, da ich den geringen Raum hier 
für meine Hefte und Schreibereien brauche. Und dann, Suſi 
— nimm mir's nicht übel — bedarf es denn ſolcher Geſchenke, 
um mir zu zeigen, doß du mich lieb haſt?“ 

„Aber Chriſtel,“ meinte Suſi gekränkt, „ich wollte es dir 
behaglicher hier machen. Du tateſt mir ſo leid in dieſer 
kahlen, beſcheidenen Stube.“ a 

Da ſah ſich Chriſtine erſtaunt um. Kahl und beſcheiden 
nennſt du die Stube? Und iſt doch mein Reich, entſpricht 
doch meinem Stand, Kind. Weißt du noch, wie wir im 
Waiſenhaus nur eigentlich kleine Gefangene waren, kontrol⸗ 
liert in Wort und Blick und jedem Schritt? Und hier bin 
ich Alleinherrſcherin, reich und glücklich und habe ſogar dich 
wieder dazu gefunden! Was fehlt mir denn noch, du Dum⸗ 
merchen?“ 

Glückſtrahlend ſah ſie ſich um, und lächelnd ſagte ſie: „Bei 
Weißhaupts hatte ich ein weißgetünchtes Dachſtübchen, ſo 
klein und winzig, daß ich die Türe öffnen mußte, wenn ich 
mich an⸗ oder auszog. Hier habe ich meine große, gut⸗ 
möblierte Stube. Später kommt dann meine eigene Woh⸗ 
nung, dann die Villa und zuletzt — — —“ 

„Der Palaſt!“ ſpottete Suſi. 

„Wer weiß?!“ meinte Chriſtine nachdenklich. „Ich ſtehe 
ja erſt auf der niedrigſten Sproſſe der Lebensleiter. Die 
aber iſt hoch, und ich will hinauf.“ A 

Das junge verwöhnte Mädchen ſah verblüfft in das 
blaſſe Geſicht der Freundin. „Wenn ich doch nur ein kleines 
Teilchen deines ſtarken Wollens hätte!“ ſagte es bedrückt. 
„Dir muß ja alles gelingen, Chriſtel.“ 5 

Und unvermittelt begann Suſi von Werner Krüß zu 
ſprechen: „Weißt du, ſein Vater vergöttert ihn“, plauderte 
fie, und Ehriſtine fiel es ſchwer, ſich ihren Chef bei ſolcher 
Betätigung vorzuſtellen. 

„Seine Mutter iſt eine halbe Gelehrte, die keinen Kauf⸗ 
mann leiden kann. Sie hat es auch durchgeſetzt, daß Werner 
Juriſt wurde.“ i > 

Chriſtine entgegnete nichts darauf. . 

„Ich muß noch allerhand Beſorgungen machen für die 
Weihnachtskiſten vom Waiſenhaus. Onkel Ernſt ſchickt doch 
noch jedes Jahr wie damals den Kindern die Geſchenke, — 
kommſt du mit in die Stadt?“ { ’ 

Gern begleitete Chriſtine die Freundin, und fie kauften 
und ſcherzten und kramten tauſend Erinnerungen aus, die 
alle die Stätte ihrer Kinderjahre zum Ziele hatten. 

„Und es war doch manchmal ſchön im Waiſenhaus“, be⸗ 
hauptete jetzt Suſi. a 

Aber es iſt jetzt doch ſehr viel ſchöner,“ lachte die andere. 

Im beſten Einvernehmen trennten ſie ſich. Chriſtine 
verſtaute Suſi förmlich in deren Auto inmitten der unzähli⸗ 
gen Päckchen und Schachteln und rief ihr zärtlich nach: „Auf 
Wiederſehen, kleiner Weihnachtsmann!“ 

„Und am Sonntag kommſt du ſchon früh, daß wir den 
ganzen Tag vor uns haben?“ 0 

Chriſtine wollte freudig bejahen, doch fie ſah durch die 
Scheiben des Wagens gegenüber einen Augenblick ein paar 
ſcharfe, blaue Augen auf ſich gerichtet, und die Worte blieben 
ihr in der Kehle ſtecken. Die davonfahrende Freundin hatte 
nicht mehr das tiefe Erglühen auf den ſonſt ſo blaſſen Wan⸗ 
gen Chriſtinens bemerkt. 5 N 

Ihr war zumute wie einem Menſchen, der träumt, zu 
fliehen, und doch nicht von der Stelle kommt. Ihre Füße 
blieben wie angewurzelt und — da ſtand auch ſchon Werner 
Krüß tief aufatmend vor ihr. (Fortſetzung folgt.) 


Geilfahrt. 


Von Richard Euringer. 


Vor dem trotzig ſteilen Silhouettengrau gleich Kanonen⸗ 
rohren aufgereckter Induſtrieſchornſteine, Hochöfen und 
Krane, abendlich im Feuerfunkenſtoß der beſſemerſchen 
Birne, grüßt den Wanderer durch Zechenland ſplelzeughaft 
das Speichenſpiel der Seilſcheiben auf leichten Fördertür⸗ 
men. Aber aus der Nähe wächſt es in recht maſſivem Ernſt 
auf, bäumt ſich eiſern auf in kühnem Bau. : 

Was ein Silberfaden ſchien, fühlt ſich fauſtdick nun als 
Drahtſeil an, ſtark genug, die unheimliche Laſt der Förder⸗ 
ſchalen zu heben und zu ſenken. Von der Seilſcheibe herab 
ſtößt es durch die Wand der Maſchinenhalle, rollt ſich dort 
auf einer gewaltigen Trommel auf. Bäuchlings beiderſeits 
flankieren mächtige Zylinder die Treibſcheibe, und, auf einer 
Art Altar und Thronſeſſel vor die Front des offenen 
Karrees gerückt, hält ein einziger Beamter die ganze An⸗ 
lage in Schach, von deren einwandfreier Tätigkeit die Wohl⸗ 
fahrt (buchſtäblich: die Wohlfahrt!) nicht nur jener hundert 

auer abhängt, die vielleicht gerade in den Förderkörben 


angen. 

Die feierliche Stille des hochgefügten Raums gemahnt 
an einen Dom, und wirklich wie vor Chorgeſtühl zelebriert 
der Mann vor der Maſchine ſein geheimnisvolles Amt. 
Schweigend hinter ihm ſteht ſein Statthalter, jeden Augen⸗ 
blick bereit, einzuſpringen, einzutreten, wenn dem Menſchen 
Menſchliches begegnen ſollte. über ſeine Schulter hält auch 
er den Blick geſpannt auf die Zeichenſchrift, die anrufend 
vor ihm aufglüht, auf die Zeiger, die an ſtahlgewundener 
Säule auf und nieder ſteigen, wenn die Glockenſchläge des 
Signals klingend optiſchen Kommandoruf beſtätigen. 

Andächtig, in einer Art von Schalt⸗ und Stellwerk 
ſpielend, balanziert die Hand ungeheure Maſſen aus an un⸗ 
ſichtbaren Kräften. Schwere Eiſenwagen, vier zu vier, vier 
Etagen hoch gepflöckt, prall geladen mit dem wuchtigen Ge⸗ 
winn der Flöze, tauchen aus der Teufe, während ſich die 
andere Schale ſenkt und ins Bodenloſe donnert, 
„Seilfahrt!“ glüht der Aufruf auf. Nun hab' acht, 
beſeelte Hand! Menſchenſchickſal wägſt du aus! 

Polterndes Getöſe löſt die Stille ab, wenn man aus der 
hellen Halle in die dunkle Nacht hinaus ſchichtwechſelnde 
Belegſchaft an den Schacht geleitet. Schläfrig baumelt ihr 
Geleucht aus der Finſternis, ſtolpert über blöckiges Ge⸗ 
rümpel, überturnt ſich, eiſernes Geländer hoch, ordnet ſich zu 
ſtummem Zuge. Füllt das durchſichtige Geflecht des 
ſchmalen Eiſenkorbs, der wie ein gewaltig hoher Käfig 
überm Abgrund ſchwebt, mit Geſichtern und mit Lichtern. 
Einen Atemzug lang lauſcht das tobende Gepolter in den 
Wohlklang des Signals, dann zerfällt der Spuk. Sechsund⸗ 
fünfzig Menſchenleben raſen durch den Schacht bis in die 
dritte Sohle, fünf, ſechs Kirchturmhöhen unter Tag. Sechs 
Meter je Sekunde. In einer halben Stunde Seilfahrt 
ſchluckt der Kohlberg die volle Schicht, ein Bataillon von 
Bergleuten. 5 

Wir ſind die letzten. Unter drei Etagen leerer Förder⸗ 
wagen finden wir Platz in der vierten. Weich wie im ge⸗ 
pflegteſten Hotel⸗Fahrſtuhl ſackt die Plattform dieſes ſozu⸗ 
ſagen abgekappten D⸗Zugslaufgangs unter den Füßen weg, 
ſtürzt der Schacht, durch die gelochten Gitter nur zu ahnen, 
in ſchneller Flucht nach oben. Der Druck aufs Ohr erreicht 
kaum die Stärke normaler Böen im Freiballon, nicht ent⸗ 
fernt die Heftigkeit eines Sturzflugs. Zu irgendeinem 
Phantaſieſpiel um das Thema „Seilbruch“ reicht die Friſt 
nicht hin. Schon flitzt der Lampenſchein der Füllörter von 
Sohle eins und zwei vorüber, ſchon ſind vier, fünf, ſechs⸗ 
hundert Meter zurückgelegt. Unglaublich fanft ſchwebt die 
Schale aus. . 

Was den Ankömmling empfängt, gleicht einem wohl⸗ 
erhellten Untergrundbahnhof, auf deſſen Schmalſpur Förder⸗ 
wagenzüge vor elektriſchen oder Preßluft⸗Lokomotiven hin 
und her rangieren. 

Schon gedrückter mutet die Seilfahrt im Blindſchacht an, 
im Stapel unter Tag. Für die Belegſchaft iſt fie ſchlechter⸗ 
dings verboten. Eine Tafel warnt ausdrücklich davor. 

Der Korb. für je einen „Hund“ bemeſſen, nach den Wän⸗ 
den zu nicht verſchalt, hängt an einem Seil, das nicht unter 
täglicher Kontrolle ſteht. und Mißbandlungen der „Fahr⸗ 
kunſt“ durch die jungen Burſchen, die ſie meiſt bedienen, ſind 
nicht auszuſchließen. 

„Die Bewetterung läßt, da der Schacht ja nicht zu Tage 
tritt, zu wünſchen übrig, der Mann in voller Größe mag 
ſich ducken, und wenn vorſichtig angefahren wird, bleibt das 
Möbel wohl noch gar im Berge ſtecken, wie es uns gelegent⸗ 
lich erging. Aber fragt der Bergmann ſeinen Gaſt, wie tief, 
wie hoch er nun gefahren zu ſein glaube, wird der überraſcht 
erfahren, ſtatt der Haushöhe, die er vermutet, wieder einmal 
kirchturmhoch entrückt zu ſein. So verlockt es ihn gewiß 
nicht, ſeine Rückreiſe wie ein Schornſteinfeger, der im In⸗ 
nern eines Induſtrieſchornſteins achtzig Meter ſteigen müßte, 


über jene ſteilen Leitern anzutreten, die den trügeriſchen 
Namen „Fahrten“ führen. Vielmehr wird er nach den ſtun⸗ 
denlangen Irrfahrten von Ort zu. Ort, von Querſchlag zu 
Querſchlag, nach den Rutſchpartien durch die Streben unterm 
Hangenden den Förderkorb am Füllort mit der Freude wie⸗ 
derſehen, mit dem buchſtäblich erhebenden Gefühl betreten, 
— Berrmannsgruß geprägt hat in das Wort: „Glück 
au 


Spiel im Zwiſchenakt. 


Stizze von William Quindt. 


Sehr weich ſchwang die Stimme des großen Schau. 
ſpielers durch den Raum: „Nein, ſag' nur, ſie ſoll mich nicht 
vergeſſen!“ — Dann fiel der Vorhang über den zweiten 
Akt des Peer Gynt. 

Das Publikum klatſchte wie toll. Solveig trat aus der 
Kuliſſe, und die Darſteller mußten ſich wieder und wieder 
verneigen. Sie taten es mit freundlichem Lächeln, obwohl 
jeder fühlte, daß der toſende Beifall vornehmlich dem be⸗ 
rühmten Gaſt aus der Reichshauptſtadt galt. 

Der winkte ſchließlich dem Bühnenmeiſter energiſch zu, 
den Vorhang endlich unten zu laſſen, ſchob ſeine Hand unter 
Solveigs Arm, legte den anderen Arm locker um Helgas 
Taille und lachte ungeniert: „Kinder, ich habe einen Mords⸗ 
durſt! Ein Königreich zahl' ich für eine große Weiße!“ 

Sie ſprangen lachend und ſcherzend miteinander in die 
Kantine, nahmen Platz auf den Hockern vor dem breiten 
3 und der Berühmte zahlte für alle Anweſen⸗ 

en. : F l 

Mitten im Scherzen und luſtigen Zuproſten wandte er 
ſich mit plötzlich ernſtem Geſicht der jungen Schauſpielerin 
zu, welche die Solveig geſpielt hatte und nun ſtill und mit 
niedergeſchlagenen Augen an feiner Seite ſaß. — „Du haft 
großartig geſpielt, Mädchen!“ ſagte er anerkennend. „Gar 
nicht Provinz! Gute Klaſſe! Du biſt reif für Berlin!“ 

Ihre blonden Augenbrauen hatten nervös gezuckt bei 
ſeiner vertraulichen Anrede, aber ſie ließ ihm das „Du“ 
hingehen, denn faſt alle Schauſpieler brauchten es ja unter⸗ 
einander. Sie ſah ruhig auf ihre gefalteten Hände, die be: 
wegungslos in ihrem Schoße lagen und ſagte ſchüchtern“ 
„Es iſt meine erſte größere Rolle!“ 3 

„Nicht möglich!“ entrüſtete ſich der Gefeierte. „Das iſt 
ja die Höhe, ein ſolches Talent brach liegen zu laſſen. Na 
ja — Provinz!“ machte er verächtlich. Dann beugte er ji 
zu ihr und redete eifrig auf fie ein: „Ich nehme kein feſtes 
Engagement mehr an, werde nur noch Gaſtſpiele geben — 
man verdient gut dabei, verſtehſt du! Aber ich will mir jetz! 
ein eigenes Enſemble zuſammenſtellen, dann iſt der Ver 
dienſt noch größer. Nur eine gute Partnerin brauche ich 
noch. Schlag ein, Mädchen, dich nehm' ich auf der Stelle. 
Die Konventionalſtrafe zahl' ich — und ein gutes Fixum 
dazu. Außerdem Beteiligung. Und das Greichen ſollſt du 
ns uud die Hedda Gabler, die Nora und die Peutheſilea 
— ag ein!“ 5 

Sie hob ruckhaft den Kopf, ſah ihn mit flimmernden 
Augen an: „Iſt das Ihr Ernſt?“ — Er nickte: Das und 
noch mehr! Du gefällſt mir, Mädchen! Deine Hände, dein 
Haar — und deine Augen, du!“ Er beugte ſich näher zu ihr 
und ſeine Lippen ſtreiften faſt ihr Kleid 


Sie bog ihm aus. Der Wirbel, der ihren Körper durch⸗ 
brauſt bei feinen Worten, ebbte ab im Augenblick, verſtummte, 
ſchwieg, als wäre er nie dageweſen. — Was galt ihr jetzt 
das Gretchen, was die Nora? — Ihre Augen hoben ſich, 


wanderten im Kreiſe. Dort, ganz hinten an der Wand, ein⸗ 


ſam und traurig wie immer, ſtand Aslak — ihr Mann. Er 
wurde ſtets nur in untergeordneten Rollen beſchäftigt, er 
war ein ſchlechter Schauſpieler. Sie kannte ſeinen großen 
Kummer: ſich gering zu fühlen neben ihrer aufwärts ſtreben⸗ 
den, jungen und zukunftsſtarken Kraft. Aber fie liebte ihn 
ſehr, verdankte ihm ihr glückhaftes und reines Weibtum — 
und er war es auch geweſen, der der Anfängerin die erſten 
Schritte zur Bühne geebnet. Sie wußte, daß ſie die Gipfel 
ihrer Kunſt erreichen würde, allein, ohne Aslak — aber auch 
ohne die Hilſe des großen Gaſtes, deſſen Atem ihre Wangen 
ſtreifte. Mochte es auch noch Jahre dauern, ſie > 

ihr Können und fühlte ſich ſtark und ſicher in dieſem Wiſſen. 
Aber ſie wußte auch, daß Aslak immer an ihrer Seite bleiben 
würde. — Was galt ihr der große Mime? — 

Sie ſtieß ſeinen Arm zurück, der ſie umſchlingen wollte, 
ſprang vom Stuhl, ſchritt auf Aslak zu, ſtrich koſend über 
feine ſie traurig und ſorſchend muſternden Augen und küßte 
vor allen Auweſenden demutsvoll ſeine Hände. 


Ein ruſſiſches Hollywood. 


Die ruſſiſche ſtaatliche Filminduſtrie (Privatunterneh⸗ 
mungen auf dieſem Gebiet gibt es in Rußland nicht) ſetzt 
ihren Konkurrenzkampf mit den Amerikanern euergiſch fort. 
Es wird daran gedacht, eine Filmſtadt nach den Muſter von 
Hollywood unweit von Moskau aufzubauen. Filmateliers 
modernfter Art mit vollkommener techniſcher Aus rüſtung 
ſollen dort errichtet werden. Nur die Villen der Filmſtars 
werden ſicherlich fehlen ... vorläufig? ER 

ur Errichtung der Filmſtadt ift in Moskau ein Wett⸗ 
er mit eben Prämien eröffnet. Für den 
Wettbewerb wurde die kurze Friſt von nur zwei Monaten 
eingeräumt, da mit den Bauarbeiten noch in dieſer Bauſaiſon 
angefangen werden ſoll. An dem Wettbewerb nehmen die 
beſten Architekten, Ingenieure und Filmſpezialiſten Ruß⸗ 


lands teil. : 

Das Hauptgebäude der Filmſtadt bei Moskau wird die 
Tilufabriß mit einem Atelier von 4000 Quadratmetern fein, 
In dem Atelier werden alljährlich 69 Filme aufgenommen 
werden können. Neben dem Atelier werden größere Plätze 
für Freilichtaufnahmen errichtet, ferner ein Baſſin für die 
Aufnahmen unter dem Waſſer. Außer den Räumen für 
Dekorationen, Möbel und ſonſtige Filmausrüſtungen werden 
der Fabrik größere kunſtgewerbliche Werkſtätten ange⸗ 
gliedert. Ferner wird die Filmfabrik 120 Räume für Opera⸗ 
teure, Regiſſeure und Filmſchauſpieler enthalten. 

Die Jury des Wettbewerbes beſteht aus 16 namhaften 
Perſönlichkeiten, die als höchſte Autorität auf dem Gebiete 
der Filmarbeit gelten. E 

Auf die kommende Filmſtadt werden ſehr große Hoff⸗ 
nungen geſetzt. Sind ruſſiſche Filme darſtelleriſch auf ganz 
unerreichbarer Höhe, ſo mangelt es ihnen oft an techniſcher 
Vollendung. Dieſer Mangel ſoll jetzt durch die Errichtung 
der Filmſtadt aus dem Wege geſchafft werden. „Dann wird 
die Welt ihr Wunder erleben,“ ſagen die Moskauer. „Wir 
werden den Amerikanern zeigen, wo die Krebſe ihr Winter⸗ 
ſchläfchen . 55 a die ee 
ereigniſſe nächſter Zeit geſpann n. offen 
8 5 11 „neutralen“ Zuſchauer ungetrübte Freude daran 
haben können. 


Ungeheuer des Meeres. 
Von A. Höfner⸗Frankfurt a. M. 


Vor Jahren kam von Toulon in Südfrankreich eine 
aufregende Kunde. Ein Taucher war in das Meer hinab⸗ 
geſtiegen und wurde dort unerwartet von einem Rieſen⸗ 
tintenfiſch (Cephalopoden, Polypen) angefallen. Im 
Nu hatten die Arme des Tieres ihn umfaßt, ſchillernd gelb⸗ 
grüne Augen ſtarrten ihn an, und er fand gerade noch Zeit, 
das Notſignal zu geben. Bewußtlos brachte man ihn ans 
Tageslicht. Wenige Sekunden noch, und er wäre in der 
eiſernen Umklammerung erſtickt. Das Tier wurde mit 
Meſſerſtichen getötet und wog 120 Pfund. Jeder Arm hatte 
eine Länge von acht Metern. 

Die Tintenfiſche bevölkern zu Hunderttauſenden das 
Meer und ſind in beſcheidenerer Größe in manchem See⸗ 
waſſeraquarium zu ſehen. Ihre Größe ſchwankt je nach der 
Art zwiſchen wenigen Zentimetern und mehreren Metern. 
Die kleinen Exemplare werden in vielen Ländern, z. B. in 
Italien, in großen Mengen gefangen und ſind von Fein⸗ 
ſchmeckern ſehr geſchätzt. Der Körper bildet eine ſchwam⸗ 
mige, fleiſchige Maſſe, teilweiſe mit einer Schale und einem 
Floſſenſaum umgeben, und trägt einen verhältnismäßig 
kleinen Kopf, aus dem zwei boshafte Augen hervorſtarren. 
Rund um den Mund, der in ſchnabelartige Kiefer endigt, 
erheben ſich acht oder zehn äußerſt muskulöſe Arme, die die 
Körpergröße vielmal übertreffen und dicht mit Saugnäpfen 
beſetzt find. Hat ein Arm einmal ein Tier ergriſſen, fo 
gibt es kein Entrinnen mehr. Blitzſchnell kommen die 
anderen heran wie rieſige Schlangen, und ein qualvoller Er⸗ 
ſtickungstod harrt des armen Geſchöpfes. Dabei ſind die 
Polypen von einer ungeheuren Gefräßigkeit und Mordluſt. 
Es wurde beobgchtet, wie ein 35 Zentimeter großer Tinten⸗ 
fiſch in einem Becken 25 Fiſche nacheinander tötete, obwohl 
er, vollkommen geſättigt, keinen der Fiſche zu ſich nahm. 
Die kleineren dieſer „Seeräuber“ ſind gewandte Schwimmer. 
Es iſt ja wohl allgemein bekannt, wie ſie durch Ausſtoßen 
eines Farbſtoffes Sepia eine dunkle Wolke um ſich hüllen, 
um ihren Feinden zu entgehen. Die Rieſenpolypen haben 
ihre Heimat auf dem Boden des Meeres. Dort lauern ſie 
in irgend einer 1 oder kriechen mit Hilfe ihrer 
zKopfarme“ auf dem Boden umher. Nur ſelten kommen 
ſie an die Oberfläche, ſei es durch unglückliche Zufälle oder 
infolge heftiger Stürme, die ſie für kurze Zeit hochtreiben 
und ans Geſtade werfen. Dann aber enthüllen ſie blitzartig 


die Schrecken der grauſigen Tiefe. Zahlreich ſind die Be⸗ 
richte von angetriebenen Rieſen⸗Sepien. 

So beobachteten die Offiziere des Aviſodampfers 
„Alecton“ im Jahre 1861 unweit von Teneriffa einen 
rieſigen Cephalopoden von 5—6 Meter Länge. Man ſchätzte 
das Gewicht des Tieres auf 40 Zentner. Die Mannſchaft 
griff das Tier mit Flintenſchüſſen und Harpunen an. 
Stundenlang dauerte die Jagd. Schließlich warf man ihm 
eine Schlinge über, die an den Schwanzfloſſen hängen blieb. 
Infolge der Bewegungen des Tieres aber ſchnitt das Seil 
den weichen Körper durch, und der Tintenfiſch verſchwand in 
der Tiefe. Das abgeſchnittene Stück wog etwa 20 Kilo⸗ 
gramm, Auch in jüngſter Zeit wurde ein Tier von zehn 
Meter Länge an der Weſtküſte Nordamerikas geſichtet. 

Nimmt es da Wunder, wenn das dem Aberglauben 
leicht zugängliche Mittelalter die Wirklichkeit ins Reich der 
Phantaſie erhob? Schon ſeit Ariſtoteles benutzte man das 
Bild eines Polypen, um eine große Gefahr recht draſtiſch 
darzuſtellen. Olaf Magnus, der Erzbiſchof von Üpſala, er⸗ 
Sp von „Kraken“ (Sepien), auf deren Auge 15 Menſchen 

latz hatten. Der Biſchof von Bergen läßt auf dem Rücken 
ſeines Ungeheuers ſogar hohe Bäume wachſen. Beſchrieben 
werden dieſe Rieſentiere von niemand; denn niemand hat 
fie je geſehen. Einmal ſollen ſie als Sandbank, ein anderes 
Mal als bewachſene Inſel erſcheinen. Ein Biſchof von 
Island ſoll ſogar verſucht haben, auf einer ſolchen Inſel 
ſein Boot zu landen und ein Feuer anzuzünden, bis er dann 
merkte, daß er auf dem Rücken eines „Kraken“ ſaß. Solcher 
Märchen gibt es noch viele. Ein Körnchen Wahrheit ent⸗ 
halten ſie immerhin. 


* Lindbergh⸗ Briefmarken? In Amerika plant man die 


Ausgabe von Wohlfahrtsbriefmarken mit dem Bildnis 
Lindberghs. Sie ſollen zwei Cents mehr koſten als die 
gleichwertigen anderen Briefmarken. Den Überſchuß will 
man den Miſſiſſippi⸗ Opfern zugute kommen 
laſſen. 4 


* Die Frau vor dem Spiegel. In der Zeit der 
Rekorde und Statiſtiken muß alles zahlenmäßig feſtgelegt 
und erfaßt ſein. So hat jetzt jemand in Schweden ausge⸗ 
rechnet, daß eine Frau von 70 Jahren mindeſtens 6000 
Stunden vor dem Spiegel zugebracht habe, das 
ſind 250 volle Tage. Errechnet wurde die Sache ſo, daß 
man annahm, eine Frau ſtehe oder ſitze zwiſchen ihrem 22. 
und 70. Lebensjahr täglich mindeſtens eine halbe Stunde 
vor dem Spiegel, während vom 15. bis 22. Lebensjahr täg⸗ 
lich höchſtens eine Viertelſtunde vor dieſem Gloſe zugebracht 
werde. Dieſe Statiſtik hinkt an allen Ecken. Erſtens kom⸗ 
men, wenn man genau nachrechnet, weit über 9000 Stunden 
heraus, zweitens dürften junge Mädchen zwiſchen 15 und 22 
Jahren erheblich länger vor dem Spiegel zubringen als 
Frauen zwiſchen 60 und 70 Jahren. 

* 


* Dann gegen Pferd. Der engliſche 63jährige Läufer 
Charles Harf ſtartete dieſer Tage auf dem Fußball⸗ 
gelände des Cryſtal Palaſt in London gegen zwei berittene 
Pferde im Dauerlauf. Er will täglich zwölf Stunden mit 
den Pferden laufen. Am erſten Tage legte er 40 Meilen 
zurück, war aber noch zehn Meilen hinter den Pferden 
zurück. Er gedenkt aber ſchließlich zu ſiegen, weil, wie er 
erklärte, die Pferde nicht genügend Intellekt haben, um 
ſich bis zum äußerſten anzuſtrengen. Wenn er ſich nur nicht 
täuſcht, der gute Mann 


* Einverſtändnis. Beim Legen einer neuen Bahnſtrecke 


ſagt der Ingenieur zum Farmer: „Die neue Strecke wird 
alſo mitten durch Ihren Hof gehen.“ — „Meinetwegen,“ er⸗ 
widert der Farmer, „aber der Teufel ſoll mich holen, wenn 
ich jede Nacht aufſtehe und das Hoftor aufmache, wenn der 
Zug kommt!“ 4 

* Aus dem Fragekaſten einer Zeitung: „Ich leſe ſo viel 
von den Sinnen der Fiſche. Sie können ſehen, hören, fühlen 
und ſchmecken. Können ſie auch riechen?“ — Antwort: „Ja, 
und zwar ſehr ſchlecht, wenn ſie lange gelegen haben. 
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